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Dem

Durchlauchtigſten Furſten
und Herrn,

HERRN
Ferdinand,

Herzoge zu Braunſchweig
und Luneburg rc. c.

Meinem gnadigſten Herzoge und Herrn.





Durchlauchtigſter Herzog,

Gnadigſter Furſt und Herr.

E
—w. Herzoglichen Durchl.
geruhen gnadigſt zu verzeihen,
daß ich es wage, Hochſtdenenſelben

eine Predigt unterthanigſt zu uber—
reichen, deren Vortrag das Gluck
gehabt, mit Hochſtdero Gegenwart

und Beyfall beehret zu werden,
und die vielleicht nie wurde ge—
druckt worden ſeyn, wenn nicht.
Ew. Durchlauchten hochſter
Befehl mich dazu vermogt hatte.
Jch bin ſo dreiſt, dieſes hier offent—

lich



lich zu ſagen. Ein ſo ruhrender
Beweis der Achtung gegen die
Wahrheiten des Glaubens beyh
einem Herrn, den die Welt wegen
ſeiner erhabenen Talente, wegen der

Große ſeines Geiſtes und ſeiner
Thaten ſchon lange zu bewundern
gewohnt iſt, dieſer Beweis iſt fur
alle Freunde der Religion viel zu
wichtig und erbaulich, er dienet zu

der Beſtatigung des Sazzes, den
ich in der folgenden Predigt aus
gefuhrt, daß die beſte Vernunft
mit dem Chriſtlichen Glauben ſehr
gut beſtehen konne, zu ſehr, als daß
ich durch die Berſchweigung deſſel—
ben den Gottſeeligen eine ſolche Ur—

ſache der Freude, und meiner Ab—
handlung eine ſolche Beſtatigung
hatte entziehen konnen.

Sollte



Sollte dieſe Abhandlung beh
einigen nicht ohne Nuzzen ſeyn,
ihren Glauben zu befeſtigen, und
ſie gegen Unglauben und Zweifel
zu verwahren, ſo haben ſie allen die—

ſen Nuzzen Ew. Herzoglichen
Durchlauchten zu danken. Jch

weiß wol, daß die Betrachtungen,
die ſie enthalt, nicht neu und mir
nicht eigenthumlich ſind; da ſie aber

nur zerſtreut in manchen Buchern
angetroffen werden, die viele nicht
leſen und wegen ihrer Weitlauftig—

keit nicht zu leſen Luſt haben, ſo
habe ich geglaubt, daß es nicht un
nutzlich ſeyn wurde, wenn ich ſie un

ter einem Geſichtspunkte in der
Kurze geſammlet darſtellete, und
vielleicht kann ſchon das bey denen,

die Vernunft und Glauben einan—

der



der entgegen ſezzen, einen heilſamen

Eindruck machen, wenn ſie ſehen,

daß ſelbſt ein Prediger des Glau
bens den richtigen Gebrauch der
Vernuunft ernſtlich einſcharffet.

Jch ſezze nichts mehr hinzu als
den demuthigſten Dank meines ge—
ruhrten Herzens fur die hohe Gna—
de, deren Ew. Durchl. mich bis—
her zu wurdigen geruhet, und die
aufrichtigtigſte Verſicherung, daß
ich nie aufhoren werde mit der tief—

ſten Ehrerbietung zu ſeyn

Durchlauchtiaſter Herzog,
Gnadigſter Furſt und Herr

Em. Herzogl. Durchl.
Braunſchweig,

den 1. Nov. 1768. nunterthanigſt-gehorſamſter

Diener,
Chriſtian Gunther Rautenberg.



Text
Joh. 4. v. 47.

nd es war ein Konigiſcher, des Sohn lag
 franeck zu Capernaum. Diieſer horete,
daß JEſus kam aus Judaa in Galilaam, und
ging hin zu ihm, und bat ihn, daß er hinab ka—
me, und hulfe ſeinem Sohne, denn er war todt
krank. Und JEſus ſprach zu ihm: Wenn ihr
nicht Zeichen und Wunder ſehet, ſo glaubet ihr
nicht. Der Konigiſche ſprach zu ihm: HErr
komme hinab, ehe denn mein Kind ſtirbet. JE—
ſus ſpricht zu ihm: Gehe hin, dein Sohn le—
bet. Der Menſch glaubete dem Worte, das
JEſus zu ihm ſagte, und ging hin. Und in
dem er hinab ging, begegneten ihm ſeine Knech—
te, verkundigten ihm, und ſprachen: Dein Kind
lebet. Da forſchete er von ihnen die Stunde,
in welcher es beſſer mit ihm worden war. Und
ſie ſprachen zu ihm: Geſtern um die ſiebente
Stunde verließ ihm das Fieber. Da merkete
der Vater, daß es um die Stunde ware, in
welcher JEſus zu ihm geſaget hatte: dein Sohn
lebet. Und er glaubete mit ſeinem gantzem
Hauſe. Das iſt nun das andere Zeichen, das
JEſus that, da er aus Judaa in Galilaam
kam.



uc ernunft und Glaube, M. A. Fr.
V ſind die beyden Lichter, die uns in

dieſem Leben zu unſerer Leitung und zu Re
gierern unſerer Handlungen gegeben ſind.

Beyde ſind koſtbare Geſchencke GOttes,
beyde des beſten Gebrauchs, den wir da

von machen konnen, wurdig, beyde unent

behrlich. Beide haben das Amt, uns den
Unterſchied zwiſchen Gutem und Boſem,

zwiſchen Wahrheit und Falſchheit zu zei
gen, uns zu lehren, wozu wir in der Welt
ſind, welche Stelle wir darin bekleiden, in

welchem Verhaltnißen wir uns befinden,
was unſere Pflicht, was unſere Hoffnung

ſey, uns mit Liebe zu unſerer wahren
Gluckſeligkeit zu entzunden, uber die Mit,

tel und Wege, die dahin fuhren, zu ur

thei
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theilen, uns von dem wahren Werth der
Dinge zu unterrichten, uns gegen die Ver—

fuhrungen der Sinne, der Einbildung, und
der Beyſpiele zu verwahren, und uns zu
weiſen, geſetzten, tugendhaften glucklichen
Menſchen zu machen. Sind ſie vereini—

get, ſo leiſten ſie uns die vortreflichſten
Dienſte: Sinb ſie aber getrennet, ſo kon

nen ſie uns eben ſo ſchadlich werden, als

ſie uns in ihrer Verbindung heilſam und
wohlthatig waren. Man nehme der Ver
nunft den Glauben, ſo tappt ſie im Fin—
ſtern, ſie gehet mit ungewiſſen und wan
kenden Tritten, ſie befindet ſich bey den
wichtigſten Dingen in einem Jrrſale, wor

aus ſie ſich nicht zu helfen weiß, ſie ver—
fehlet in den großten Angelegenheiten
der Wahrheit, wozu ſie den Weg nicht
kennet, und nimmt oft Thorheit und Un
ſinn fur Wahrheit an. Davon hat die

heydniſche Welt, die durch keine Offenba
rung erleuchtet war, ein zu ſichtbares Bey

A2 ſpiel
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ſpiel gegeben, als daß wir daran zweiflen

konnten. Man nehme an der andern
Seite dem Glauben die Vernunft, ſo
wird er Aberglauben, Leichtglaubigkeit und

Schwarmerei, er artet in Hirngeſpinſte,
in lacherliche Gebrauche, und thorigte Ein

bildungen aus. Der Menſch wird ein
Spiel ſeiner Traume, ein Spiel der Be—
trugereyen derer, die ihr Vergnugen oder

Nutzen darin finden, ihn durch.erdichtete
Offenbarungen und Wunder zu hinterge

hen. Die ungereimteſten Lehrſatze, die
abgeſchmackteſten Einfalle nimmt er gutwil

lig als Heiligthumer an, wenn ſie ihm
von denen aufgeburdet werden, die ihre
Rechnung dabey finden, ihn zu hintergehen.

Sein Prieſter iſt ſein Gott, den er anbe—
tet, und dem er blindlings folgt, wohin er

ihn fuhret. Er wutet grauſam gegen die
jenigen, die ſich weigern vor dieſen Gotzen

mit ihm zu knien, und verwandelt die Re
ligion, indem er die Welt mit Blutvergießen

und
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und Verwuſtung anfullet, in eine Peſt der
Wenſchlichen Geſellſchaft, deren Freundin

und Pflegerin ſie ſeyn ſollte. Urtheilet hier

aus, M. Fr. welchen ſchlechten Dienſt die
jenigen der Religion und dem Chriſten—
thum geleiſtet haben, die auf nichts ſo ſehr

als auf einen blinden Glauben gedrungen,
und die Vernunft in ein boſes Geſchrey zu

bringen geſucht, unter dem Vorwande,
daß der naturliche Menſch nichts vom Gei—
ſte GOttes vernehme, und daß man die

Vernunft unter dem Gehorſam des Glau—
bens gefangen nehmen muſſe. Und hat
man nicht oft geſehen, daß Leute, die das
Anſehen haben wollten, daß ſie es mit der

Religion gut meinten, ſich es an meiſten
zum Geſchafte gemacht, Vernunft und
Glauben einander entgegen zu ſetzen, auf die

Vernunft, nicht anders als ob ſie eine
Feindin des Glaubens und nicht eben ſo
wohl ein Geſchenck GOttes ware, als die—

ſer, loszuziehen, und ſie fur ein Jrrlicht

A3 aus
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auszugeben, dem man nicht zugleich mit
dem Glauben ſiicher folgen konnte, ohne

unvermeidlich in Abgrunde geſturzet zu
werden. Man muſſe, haben ſie, aber in
einem ganz andern Verſtande, als Paulus,
geſagt, ein Narr werden um Chriſti wil
len, auf daß man konne weiſe ſeyn, und
das haben vornehmlich diejenigen geſagt,

die unter dem Namen der Heiligkeit ſchwar
meriſche oder eigennutzzige Lehrſatze auf die

Bahn brachten. die ſie gegen die vernunf
tigen Grunde, die man ihnen entgegenſez—

te, nicht vertheidigen, und nicht anders
behaupten konnten, als dadurch, daß ſie

der Vernunft ſelbſt den Krieg ankundigten.

Das hat denn unter andern die Feinde des

Glaubens veranlaſſet, vorzugeben, daß
die Religion etwas unvernunftiges ſey,
ihre Anhanger ſeyn eine Gattung thorigter

und bloder Menſchen, die alles glaubten
ohne zu wiſſen was es ſey, und worauf ſie
ſich grunden, der Glaube ſey eine Art vom

—S
ſech



Si (o) Srſe 7ſechſtem Sinne, der mit dem gewohnlichen

Menſchen-Verſtande nichts zu thun habe,
und der ubernaturlich eingefloßt wurde,

man muſſe die Vernunft aufgeben, um
ein Chriſt zu ſeyn, und man konne nicht
eher glauben, als bis man aufgehort ver—

nunftig zu ſeyn. Und konnen ſie bey die—
ſen Gedanken wohl geneigt ſeyn einen Glau

ben anzunehmen, der den Menſchen ſeines

herrlichſten Vorzugs beraubt und ihn zu
ben Thieren herabſezt, einen Glauben, der

GoOttes eigenes Werk fur untauglich er
klaret, und ihn in Widerſpruch mit ſich
ſelbſt ſezt, einen Glauben, der allem Aber

glauben und Unſinn Thur und Thor erof
net? Wir wollen uns heute, M. Fr. be—
muhen, dieſen dem Chriſtenthume ſo nach
theiligen und zugleich ſo ungegrundeten Ge

danken zu begegnen. Wir wollen den er
ſten zeigen, daß die Vernunft mit dem

Glau
v) Jch fuhre hier die Worte an, deren ſich d' Alem

bert in ſeinen Melanges bedienet.



3 Je: (o) SerGlauben, den andern aber, daß der Glau

be mit der Vernunft ſehr wohl,beſtehen und

verbunden werden konne.

Das Verhalten des Konigſchen, das uns
in unſerm Evangelio erzahlet wird, giebt
uns dazu eine ungezwungene Veranlaſſung.

Wir ſehen in ihm einen Mam, der zugleich
vernunftig und glaubig war. Er denckt
nach, uberleget und prufet, er unterſuchet
mit forſchenden Blicken das Wunder, das

Chriſtus gethan hatte, um ſich von der
Gewißheit deſſelben zu uberfuhren, er er
kundiget ſich nach der Zeit, da ſich die Beſ—

ſerung ſeines Sohns angefangen, umzu
ſehen ob dieſe Zeit mit derjenigen uberein

treffe, in welcher JEſus ſie ihm angekundi
get. Hier auſſert ſich ſeine Vernunft.
Nachhero da er hinreichende Merkmahle

hatte, daß das Wunder in der That ge
ſchehen, daß es gottlich und uber dieKrafte der

Natur war, und daß es von niemanden
verrichtet werden konnen, als von dem, der

ent
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entweder ſelbſt GOtt war, oder doch die

gottliche Allmacht zum Beiſtande hatte,
ſo bedenkt er ſich auch nicht langer JEſum
als einen gottlichen Geſandten, und als

den Meßias anzunehmen: Nunlaßt er ſich
weiter durch keine Einwendungen und

Schwierigkeiten, womit die Feinde Chri—
ſti ſene Sendung von GOtt beſtritten, durch

keine Ausfluchte, wodurch ſie der Kraft der

Beweiſe, womit ſie beſtatigt wurde, zu
entgehen ſuchten, vom Glauben abhalten.

Er folget den Augenblick ſeiner Ueberzeu—

gung. Er glaubet mit ſeinem gantzen
Hauſe. Durch das erſte wird ſein Glaube
vernunftig, durch das andere wird ſeine

Vernunft glaubig. Aus ſeinem Beyſpie
le folgt naturlich der Schluß, daß Ver—
nunft und Glaube ſich nicht widerſprechen,

und daß man mit ſehr guter Vernunft ein

Chriſt ſeyn konne, und dieſen Schluß wol
len wir heute durch Grunde, und durch die

Betrachtung des Glaubens ſelbſt beſtatigen.

As5 Wir



10 ralt (o) ſsWir wollen von dem vernunftigen Glau
ben des Chriſten reden, und um vollſtan
dig davon zu handeln, dreyerley zeigen,

erſtlich uberhaupt, daß Vernunft und
Glaube mit einander beſtehen konnen,
zweytens beſonders, daß Vernunft und
Glaube im Chriſtenthum ſich nicht wie
ſvrechen, endlich drittens wie Vernunft
und Glaube mit einander von den Chri
ſten muſſen verbunden werden. Mog

te doch dieſe Betrachtung zur Beſchamung

des Unglaubens, zur Befeſtigung des Glau
bens. und zur Verherrlichung unſerer hei—

ligen Religion, und unſers großen Erlo
ſers dienen! Mogte ſie uns doch alle er

muntern unſere Vernunft durch den Glau—

beu zu erhohen und durch die Vernunft
demGlauben, den wir haben, Grundlichkeit,

Wahrheit und Richtigkeit zu geben!
Amen.

Erſter
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Erſter Theil.

cAer Glaubige nimmt auf ein gottliches
Zeugniß ſolche Dinge an, die er durch ſei

ne Sinne, und Vernunft entweder gar nicht

oder doch nicht ſo gewis und zuverlaſſig

erkennet. Dis iſt die Natur und eigentli
che Beſchaffenheit des Glaubens. Da
der Glaube, wie Paulus ſagt, eine ge—

wiſſe Zuverſicht deſſen iſt, was man
hoffet, und nicht zweifelt an dem was
man nicht ſiehet, ſo ſind ſeine Gegenſtande,

womit er ſich beſchaftiget, zum Theil un

ſichtbar, zukunftig, oft geheimnißvoll und

unbegreiflich. Der Beyfall, den ihnen der
Glaubige giebt, und die Ueberzeugung, die
er davon hat, bwegt bihn, ſeinen ganzen Wan

del darnach einzurichten, und gegenwarti

ge gewiſſe ſichtbare Vortheile und Gluckſe—
ligkeit um ihrent willen zu verleugnen, diß

ſind die Wurkungen und Folgen des Glau
bens. Wir mogen nun aber die Natur, oder

die Gegenſtande, oder endlich die Folgen
des
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des Glaubens betrachten, ſo finden wir darin

nichts, daß nicht mit der beſten Vernunft
und mit dem weiſeſten Gebrauche derſelben

beſtehen konne, nichts, das uns nicht ſelbſt
dieſe Vernunft anpreiſet und empfielet.

Der Glaubige nimmt auf ein gottli
ches Zeugnis ſolche Dinge an, die er durch

ſeine Sinne und Vernunft entweder gar
nicht, oder doch nicht ſo gewiß und zu

verlaſſig erkennen konnte. Dis iſt die Na
tur des Glaubens uberhaupt, denn Glau
ben und Schauen, Glauben und Wiſſen
ſind einander entgegengeſetzt. Wahrheiten

die wir durch uns ſelbſt, durch unſere ei—

gene Unterſuchung nach ihren innern Grun

den lernen und erfahren, wiſſen wir; Dieje

nigen Wahrheiten, von denen wir nicht
durch uns ſelbſt, ſondern durch zuverlaſſige

und ſichere Zeugniſſe anderer uberzeunget

ſind, glauben wir. So werde ich nicht
ſagen, daß ich glaube, daß ihr hier zuge
gen ſeyd, und mir zuhoret, ſondern daß ich

es



et (e) Si 13es weiß, weil meine eigenen Augen mich

davon verſichern. Von einem Menſchen
aber, den ich in meinem Leben nicht geſe—

hen, von einer Stadt, die ich nicht be,
ſucht, von einer Geſchichte, bey der ich
nicht zugegen geweſen, werde ich ſagen,

daß ich glaube, daß dieſer Menſch oder
dieſe Stadt wurklich vorhanden ſey, oder

daß dieſe Geſchichte ſich wurcklich zugetra
gen, weil ich blos durch Zeugniſſe anderer

davon uberzeugt bin. Es wurde nun frei

lich ſehr angenehm ſeyn, wenn wir alles,
was wir erkenneten, durch uns ſelbſt er
kennten, und nicht nothig hatten uns auf
irgend ein Zeugniß eines andern zu beziehen.

Unſere Erkenntniß wurde alsdann weit ge

wiſſer ſeyn und wir nicht ſo ſehr Gefahr
lauffen uns zu irren und zuverſehen. Das

iſt aber ein Vorzug deſſen, der alles weiß,
weil er allgegenwartig iſt, und die Natur der

Dinge, ihren Zuſammenhang und Verbin

dung vollig erforſchen kann. Wir aber
als
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nicht alles ſelbſt ſehen, alles durch uns ſelbſt
erkennen, weil es uns entweder an Zeit und

Mitteln dazu fehlet, vder weil es den Umkreis

unſerer naturlichen Fahigkeiten uberſteiget,

und wir muſſen uns nothwendig in vielendal

len auf das Zeugniß eines andern verlaſſen.

Wollten wir ſonſt nichts glauben, als
was wir ſelbſt geſehen, wollten wir keine

Erkantniß fur wahr annehmen, die wir uns

nicht ſelbſt angeſchaffet und ſelbſt ergrun
det, ſo wurden wir in unaufhorlichen Be
dencklichkeiten und Zweifeln leben. Der Glau

be iſt eine von den vornehmſten Quellen der

Erkenntniß, er iſt zu dem gegenwartigen

Zuſtande des Lebens untentbehrlich, mit
ihm wurde die Zuverlaſſigkeit der wichtig

ſten Dinge unter den Menſchen wegfallen,
und alleUnterhandlung und Gewerbe auf ho

ren. Wir richten uns in unſerm Verhalten
mit der groſten Sicherheit darnach und wer

unterſtehet ſich das zu tadeln oder unver

nunf
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nunftig zu nennen? Ein Leichtglaubiger, der
alles, was andere ihm ſagen, ohne zu prufen

und nachzudenken blindlings annimt, der
mit jedem Zeugniße zufrieden iſt, der ſich die

ungereimteſten Dingeaufburden laſt, der wird

freilich niemanden vernunftig ſcheinen. Wer

aber mit Bedachtſamkeit die Zeugniſſe pru
fet und nur alsdenn ſeinen Glauben nicht

verſaget, wenn er hinreichend uberfurt iſt,

daß ſie andern unſtreitigen Wahrheiten
nicht widerſprechen, daß die Zeugen, auf

welche er ſich verlaſt, eine richtige und ge—

naue Erkenntniß von der Sache, die ſie be

zeugenhaben, und zugleich Ehrlichkeit ge
nug, niemanden zu hintergehen, wer alsden

ſeinen Glauben nicht langer verſaget, ein

ſolcher Menſch wird niemanden im gering
ſten unvernunftig ſcheinen, er wurde es viel—

mehr ſeyn, wenn er bey ſo zuverlaſſigen Ver

ſicherungen noch langer ſeinen Beyfall zu

ruckhalten, und zweifeln wollte. So wir
nun der Menſchen Zeugniß annehmen,

deren
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deren Einſichten doch ſo kurz und unge—

wis, und deren Ehrlichkeit oft ſo zwey
deutig iſt, wenn ſie uns von Dingen, die
wir ſelbſt nicht geſehen, und von Wahrhei

ten, dir wir ſelbſt zu erfahren nicht in
Stande ſind, Nachricht geben, wie viel
mehr ſollten wir GOttes Zeugnis, das viel
großer iſt, annehmen? Jſt es billig,
daß wir Menſchen trauen, wie vielmehr
wird es billig ſeyn, daß wir GOtt trauen,
oder will man das des wegen fur unver
nunftig erklaren, weil es an ſich ſelbſt nicht

vernunftig ſey, zu denken, daß GOtt ge
redet habe oder weil man keine hinreichen

de Beweiſe haben konne, daß er geredet, oder

weil die Begebenheiten und Geſchichte, die

man auf ein ſolches Zeugniß bauet, gar
zu ſeltſam und ſonderbar ſind, als daß ein

Vernunftiger ſie annehmen konnte? Sollte

es wol vernunftiger ſeyn von GOtt zu
denken, daß er von Anfange der Schopfung

vere

(y Joh.5, 9.
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ſich verborgen, und ſich hinter dem Vorhan—

ge verſteckt gehalten, und ſich ſeinen hulfsbe—

durftigen Geſchopfen gar nicht mitgetheilt,

oder von ihm zu glauben, daß er, als das
gutigſte, beſte und liebreichſte Weſen, ihnen

ubernaturlich ſolche Kenntniſſe mitgetheilet,

die ſie nothig haben, und die ſie ſich ſelbſt
nicht geben konnten? Sollte es weniger
vernunftig ſeyn, das was wir in den heili
gen Buchern finden, fur welche man ſtar

ke Beweiſe hat, als GOttes Wort anzu
nehmen, als ſie fur untergeſchoben und
erdichtet zu halten, da das doch nicht ge—

ſchehen kann, ohne ſich das ungereimteſte

einzubilden, und zu glauben, daß die
Weiſſagungen des alten und neuen Bundes

alle erſt nach der Zeit geſchmiedet worden,

daß die heiligen Schriftſteller, die durch
Zeit und Ort ſehr weit von einander ent
fernt geweſen, ſich in einem Entwurf ver
einiget und nach demſelben gemeinſchaftlich
gearbeitet, daß einige unwiſſende und un—

B ge
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tiges von GOtt und von der Religion er—
kannt, als die Weiſeſten und Gelehrteſten,

und daß einige geringe und vrrachtliche
Menſchen, Liſt und Macht genug gehabt,
ganze groſſe Geſellſchaften, ohne daß jemand

es gemerkt oder entdeckt, zu hintergehen.

Die Geſchichte und Begebenheiten, die wir

auf ihr Zeugniß glauben, ſind freylich auſ—
ſerordentlich, und ſo ſeltſam, daß man
ſelbſt keine Erfahrung davon hat noch ha—

ben wird. Daraus aber folgt fur einen
vernunftigen Menſchen weiter nichts, als
daß er Urſache habe, mit ſeinem Beyfall ſich

nicht zu ubereilen ſondern vorher alles weit

genauer und ſorgfaltiger zu pruen. Das
aber folgt gar nicht daraus, daß es der Ver

nunft gemaß ſey, in beſtandigem Zweifel
zu bleiben, oder gar die ganze Sache zu

leugnen, weil ſie neu, ſeltſam und auſſer—

ordentlich iſt. Denn die Begebenheiten die
den Grund unſers Glaubens ausmachen,

mo

 2.*
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mogen noch ſo unerhort und wunderbar
ſeyn; ſind ſie nur von treuer und unver—
werflichen Zeugen beſtatiget, und ſtreiten
ſie nicht gegen andere bekannte naturliche

Wahrheiten, was ſollte uns den hindern,
ſie zu glauben, oder man muſte denn zei
gen konnen, daß es GOtt an Macht fehle,

ſie zu bewerkſtelligen, oder daß es ſeiner

Weisheit zuwider ſey, ſeine Macht dazu zu
gebrauchen. Wer kann aber das eine oder

das andere darzuthun ſich erdreiſten?

Die Gegenſtande, womit der Glaubige
ſich beſchaftiget, ſind Dinge die er nicht
ſiehet und nicht begreift, ein unſichtba—
rer und unbegreiflicher GOtt, eine unſicht—

bare und unerforſchliche Vorſehung, ein un

ſichtbarer und gottlicher Erloſer, der Menſch

geworden, geſtorben, gen Himmel gefah—

ren iſt, eine unſichtbare und unbekannte
Ewigkeit: Geheimniſſe, deren Beſchaffenheit

er nicht einſehen kann, und die ihm oft wie

derſinnig und verwerflich ſcheinen wur—

B 2 den,
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den, wenn ihre Gewisheit nicht hinreichend

beſtatiget ware. Hier ſieht er nicht, aber
er glaubet, weil er weiß, daß es unſer ge
genwartiger Zuſtand auf der Welt iſt, im
Glauben, und nicht im Schauen zu wan
deln. Es waare gewis nicht vernunftig,
ſondern unvernunftig, eine Lehre, weil ſie

unabſehliche Abgrunde fur uns hat, zu be

ſtreiten und zu leugnen. Das hieſſe ſeinen
ſchwachen und eingeſchrankten Verſtand
zum Maaßſtabe aller Erkenntniß machen,

das hieſſe, ſich ſelbſt nicht erkennen und ſich

das Vermogen und die Fahigkeit zuſchreiben

wollen, das ganze Reich der Wahrheit zu
uberſehen, das hieſſe ſo viel wiſſen wollen
als GOtt weiß, und verwegener Weiſe es

ſich herausnehmen, die ganze Natur des Un—

endlichen und die Macht des allmachtigen

und den Rath des allweiſen vollig zu erfor

ſchen, das hieſſe den Himmel mit der Fauſt
meſſen, und das Weltmeer mit der Hand

ausſchopfen wollen, mit einem Worte, das
hieſ—
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hieſſe hochſtthorigt, eitel und kindiſch un
wiſſend ſeyn. Sind wir denn in der Na
tur an Licht Klarheit und Dunkelheit ſo
gewohnt? findet ſich da ſo wenig von Dun

kelheit, Schwierigkeiten und Geheimniſſen,

daß es uns daher ſo ſehr befremdet, wenn

man uns in der Religion zumnthet unſern
Verſtand zu unterwerffen, nicht zu ſehen

ſondern zu glauben? Daran fehlet ſo viel,
daß vielmehr die gantze Natur uns Erſchei—
nungen zeigt, die uns unaufloslich ſind, und

die wir doch zugeben muſſen, ob wir
gleich weder ihre innere Beſchaffenheit, nach
ihren Urſprung erklaren konnen: ſo viel, daß

der Menſch ſich ſelbſt, daß jeder Wurm
jede Pflantze ihm ein Geheimniß iſt;
ſo viel, daß wir in den menſchlichen Wiſ—

ſenſchaften bey jedem Schritt faſt durch un

auflosliche Schwierigkeiten aufgehalten wer

den. Und warum ſtellen wir uns denn ſo
erſtaunend an, wenn die Religion auch ih

re Tiefen hat, und in derſelben einige un—

aus
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ausforſchliche Wahrheiten angetroffen wer

den, die wegen ihrer Hoheit die Fahigkeit
unſers Verſtandes uberſteigen? Sollte es
vernunftig ſeyn, ſie nicht zu glauben, weil

ſie uns zu hoch ſind, ſo nutzlich, heilſam
und bewieſen ſie auch ſonſt ſeyn mogen, ſo

wird es kunftig auch vernunftig ſeyn, nicht
zu glauben, daß Seele und Leib durch das

genaueſte Band mit einander verbunden
ſind, nicht zu glauben, daß das Blut im
Korper ſeinen regelmaßigen Umlauf halt,

oder daß die Baume im Fruhlinge und
SommerBluthen und Fruchte treiben, denn
wer kann das alles erklaren und, wie es zu,

geht, begreiffen? Nimt man aber mit al—
ler Vernunft ſolche naturliche Geheimniſſe

an, die gewis unzahlig ſind, weil ſie den
Beweis der Sinne fur ſich haben, ſo ver
denke man es auch den beſcheidenen und

demutigen Glaubigen nicht, daß er gott—
liche Geheimniſſe mit uberzeugtem Beyfall
annimt, weil er fur dieſelbe das Zeugniß

GOt—
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GOttes hat, man vergebe es ihm, daß er
nicht ſtolz genug iſt, von ſich zu denken,

daß er, ſo wie der Geiſt GOttes alles wiſ,

ſen muſſe, was in GOtt iſt, und die gan
ze Tiefe ſeiner Abſichten, Rathſchlage und

Handlungen erkennen konnen, man halte
es ihm zu gute, wenn er es dem Allwiſſen
den zutraut, daß der ihm noch vieles ſagen

konne, was er nicht weiß, was er ohne
ihn nicht wurde erfahren haben, und was
er auch noch nicht begreiffen kann, nachdem

es ihm entdeckt iſt. Man ſagt gemeinig—

glich, daß die Geheimniſſe der Vernunft
ein Anſtoß ſind. Freylich der ſtolzen, eit—

len, aufgeblaſenen Vernunft, wenn man
dieſe noch Vernunft nennen darf. Aber
auch der beſcheidenen und wahren Ver
nunft? keinesweges. Dieſe kennt ihre
Schranken und weiß ſich in denſelben zu

halten. Sie iſt allemahl geneigt, Geheim
niſſe anzunehmen, wenn ſie nur nichts un

gereimtes und widerſprechendes ſagen,

B4 und
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und einen gultigen Beweis fur ſich anfuh
ren konnen- Sie ſpricht zwar nicht: Jch
glaube das. weil es unbegreiflich, oder gar,

weil es unmoglich iſt, denn das ware nicht
vernunftig, aber ſie ſpricht: Jch will das
glauben, ob es gleich unbegreiflich iſt, ſo
bald ich nur uberzeugt ſeyn kann, daß es

ein unverwerfliches Zeugniß fur ſich hat.

Der Glaubige, der dieſe wichtigen,
obgleich unbegreiflichen Wahrheiten an
nimt, folget ihnen in ſeinen Geſinnungen
und Wandel, ſie ſind die Regeln
und Beherrſcher ſeiner Handlungen.

Er glaubt, daß die Vorſehung GOttes al
le Begebenheiten aller Menſchen, auch die
ſeinigen, lenckt und daß ſie daher weiſe
Fugungen ſind, die er, wenn er ſelbſt der
Meiſter ſeines Schickſals ware, nicht beſſer

hatte wahlen können. Schen kann er das

freilich nicht, die Erfahrung ſcheinet faſt das

Gegentheil zu zeigen. Oft laßt es nicht
anders, als ob ſich GOtt um dieſe Unter

welt
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welt gar nicht bekummere, und als ob alles

darin dem ohngefar, und dem Spiel
der menſchlichen Leidenſchaften uberlaſſen

ware, als ob nichts an dem rechten Orte
ware, und nichts ſo verwaltet wurde, wie

es geſchehen muſte, wenn ein weiſer und

gutiger Regent das Ruder der Welt fuh
rete, und als ob die Begebenheiten, die

uns ſelbſt betreffen, uns mehr zum Unglueck

als zum Glucke fuhren. Dennoch zweifelt
der Glaubige nicht an dem, was er nicht
ſiehet, er glaubet, daß ihm GOtt bey ſei
ner Hand leite, und, weil er das glaubt,

ſo uberlaßt er ſich vollig mit Verleugnung

ſeiner eigenen Einſicht der Regierung ſeines

GOttes. Getroſt und freudig geht er ihm
nach, wie ein Kind ſeinen Vater, in der
feſten Verſicherung, die ihn auch bey allem

Anſchein des Gegentheils nicht verlaßt,
daß er den ſicherſten und geradeſten Weg zu

ſeinen Glucke gehe. Mit einem Abraham
folgt er dem Hochſten in ein unbekanntes

Land
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weil er uberzeugt iſt, daß er nicht fehlge—

hen noch irren konne, weil GOtt ihn fuh

ret. Er glaubt, daß den Frommen in
der Ewigkeit eine Seligkeit bereitet iſt, die

alles Gluck der Erde weit uberwiegt, und
weil er das glaubt, ob er es gleich nicht
ſiehet, ſo wartet er, wie Abaham, auf

dieſe Stadt, deren Schopfer und Bau
meiſter GOtt iſt.“ Erlaßt gegenwartige
Vortheile, Guter und Freuden fahren, um
die ewigen zu gewinnen, er verlaugnet ſei

ne angenehmſten Begierden, wenn er ſie

nicht befriedigen kann, vhne ſein ewiges
Heil zu verſcherzen oder in Gefahr zuſetzen,

oder, mit Chriſto zu reden, er reiſſet ſich

ein Auge aus, hauet ſich Hand und
Fuß ab, weil er lieber lahm und ein—
augigt ins Leben eingehen, als zween

Augen, Hande und Fuße haben will,
und ins holliſche Feuer geworffen wer

den.
»*Ebr.9, 10o.
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Tochter Pharao mehr heiſſen, er verlaßt
die Hoheit und den Rang, den er hatte und

wozu er noch konnte erhoben werden, er
wahlet mit den Volke GOttes Ungemach
zu leiden' denn er ſah auf die Belohnung.

Auf welche Belohnung? Nicht auf die
zeitliche, denn die beſtand in Leiden, Trub—

ſalen und Beſchwerden von mancherley

Art, ſondern auf die kunftige, die ſein
Glaube ihm vorſtellet. Dem Weltmen—
ſchen, dem irrdiſch Geſinnten, der blos
nach ſinnlichen Eindrucken zu handeln ge—

wohnt iſt, dunkt ein ſolches Verhalten oft
ſeltſam und ungereimt. Er beſchuldiget
den Chriſten der Blodigkeit des Verſtandes,

der Unvernunft und Thorheit, weil er gegen

wartige große Guter, die er hat und ha—
ben kann, kunftigen, vielleicht ungewiſſen

und zweifelhaften aufopfert Wenn wir
aber das Verhalten des Weltmenſchen, und

das
*Ebr. 11, 24.
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vergleichen, ſo werden wir bald ſehen, auf

welcher Seite die meiſte Vernunft iſt.
Jener ziehet die gegenwartige Gluckſeelig

keit der kunftigen vor, er ſuchet von dieſer

Weielt ſo viel Freude und Vergnugen zu
erhaſchen als er nur kann; um die zukunf
tige bekummert er ſich gar nicht, wenigſtens

will er ihr von ſeinen zeitlichen Wohlergehen
nichts aufopfern, es ſey nun, daß er ſie
gar nicht glaubt, oder es darauf will ankom

men laſſen, wie es ihm darin ergehen werde.

Dieſer opfert ſein zeitliches Gluck entweder
ganz, oder zum Theil gern auf, wenn es

mit der Seeligkeit, die er jenſeits des Gra
bes hoffet, nicht beſtehen kann, er trachtet

nur nach der Herrlichkeit, die dereinſt an
ihm ſoll offenbaret werden, und, wenn
das nicht geſchehen kann, ohne vieles von

den Freuden der Sinne hinzugeben, ſo
giebt er ſie willig hin. Welcher von bey
den handelt nun am vernunftigſten? Jſt

die
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die Zukunft gewiß, ſo kann davon gar
keine Frage ſeyn. Ware ſie aber auch un
gewiß, ſo wurde doch der Glaubige Ver
nunft und Weisheit auf ſeiner Seite ha—
ben, ſo lange es eine eingeſtandene Regel

der Klugheit iſt, in zweifelhaften Fallen die

ſicherſte Parthey zu ergreifen, und ein
kleineres geringeres Gut. zur Wage zu ſez

zen, ob man es gleich ſchon hat, um ein
groſſeres zu gewinnen, wenn es gleich nur

wahrſcheinlich, nicht aber gewiß iſt, daß
man es erhalten werde? Nach dieſer Regel

verfahrt der Glaubige. Er erwahlet das
beſte Theil, die ſicherſte Parthey, wobey

er am wenigſten wagt, am wenigſten ver—

liehren, aber das meiſte gewinnen kann.

Der Sinnliche, der Weltlichgeſinnte hinge—
gen ſetzt ſeine wichtigſten Angelegenheiten

auf ein gefahrliches Spiel. Er uberlaßt
es einem ſehr zweydeutigen Ausſchlage, ob

er nicht vollig unglucklich werden wird, oh

ne daß er an der andern Seite vorzuglich
viel
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viel dabey gewinnet. Daß die Unſterblich
keit, die der Glaubige hoffet, ein Hirnge
ſpinnſt und Traum ſey, kann er nie erwei—

ſen, ſondern hochſtens nur die Beweiſe,
die man dafur angiebt, anfechten: das Ge

gentheil aber darzuthun iſt ihm unmoglich,

er muß es noch immer dahin geſtellt ſeyn

laſſen, ob ſie wurklich ſey, oder nicht.
Wollte er nun nach den Vorſchriften der
Klugheit handeln, ſo wurde er auch in die

ſer Ungewißheit ſo verfahren, als ob er ſie

glaubte. Setzt er ſie hingegen ganz aus
den Augen, bekummert er ſich ſo wenig
darum, als ob es ſchon ausgemacht ware,

daß es mit allem, was man davon ſagt,
nur ein eitles Vorgeben ſey, ſo wagt er
alles, um eine Kleinigkeit, nicht zu ver—
liehren oder zu gewinnen. Er iſt einem
Menſchen gleich, der ſein ganzes Gluck
auf eine Charte ſetzt, wobey der Gewinn,
den er thun kann, nichts bedeutet, wobey
es doch aber immer moglich bleibt, daß er

alles
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alles einbußen und in die elendeſten Um—

ſtande gerathen kann. Denn was gewin

net er? Die Freyheit zu thun, was ihm
gefallt, das iſt, die Freyheit, unmaßig,
wolluſtig, ungerecht zu ſeyn, eine ſolche
Lebensart zu fuhren, die ſeine Geſundheit

zerruttet, ſeine Vernunft benebelt, und
ihm ſelbſt in dieſer Welt oft Schande,
Freundſchaft, Verdruß und tauſend Be—

ſchwerden zuziehet, oder, wenn er auch
nicht ſo weit gehet, ſo gewinnt er hochſtens

ein Gluck, das kaum dieſen Namen ver—

dienet, ein Gluck, deſſen er ſchon mude
und uberdrußig wird, wenn er es kaum
erhalten, das durch vielfaltige Bitterkeiten

verdorben, und unſchmackhaft gemacht wird,

ein Gluck, das unbeſtandig und fluchtig iſt,

und das er in wenig Tagen (denn was iſt

unſer Leben?) wieder verlaſſen muß. Da
gegen ſetzt er ſich in Gefahr, die weſentlich

ſten, die wichtigſten Guter, die Freuden
der Ewigkeit, die nie verwelken, ſondern

alle
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allezeit gleich neu, gleich bluhend ſind, ein

zubußen, und ewig unglucklich zu ſeyn.

Wer kann hier Weisheit und Klugheit fin—
den? Der Glaubige verliehrt dagegen bey

ſeiner Wahl wenig, und er kann alles ge
winnen. Er verliehrt die ſundlichen Er—

getzungen der Sinne, er verliehrt die ſchad—

liche und gefahrliche Freyheit, die Begier
den zu befriedigen „die ihn zur Wolluſt,

Unmaßigkeit, Ungerechtigkeit reitzen, er
ſtehet unter einer ſtrengern, aber heilſamen

Zucht, oder, wenn es hoch kommt, ſo
muß er einige zeitliche Vortheile aufgeben,

die er ohnedem nicht lange hatte behalten

konnen. Dafur wird ihm ſchon oft in die

ſer Welt Geſundheit, Ruhe der Seelen,
und des Gewiſſens, Ehre und guter Na
me, Freundſchaft und Wohlwollen bey
den Menſchen zum Lohn, und wenn das
auch nicht ware, ſo bereitet er ſich doch vor,

ein Gluck zu gewinnen, mit welchen alles,
was dieſe Welt geben kann in keine Ver—

gleichung
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gleichung zu ſezzen iſt. Funde er ſich nun

am Ende in ſeiner Erwartung betrogen,
ſo hat er doch wenig daruber zugeſetzt:
oft hat er ſelbſt in dieſem Leben dadurch

gewonnen. Wiid ſie erfullt, ſo iſt er
glucklich auf ewig, dahingegen der Unglau—

bige, der Weltmenſch, dadurch, daß er
ſich um die Zukunft gar nicht bekummert,

oft ſchon in dieſer Welt ein großes Theil
ſeines irdiſchen Wohlſtandes einbußt, hoch
ſtens eitle und nichts bedeutende Spielwerke

gewinnet, und ſich der Gefahr ausſetzt, die
großten Guter zu verliehren, und ewig
unglucklich zu werden. Jſt es alſo nicht
immer am vernunftigſten, geſetzt auch, daß
es noch ſehr ungewiß ware, ob nach dieſem

Leben ein anders ſeh, worin ein jeder nach

ſeinem Verhalten ſoll gerichtet werden, ſich
bey der bloßen Wahrſcheinlichkeit ſo zu ver

halten, daß es fur uns nicht traurig und

elend werden konnte? Allein, ſagt man,
gegenwartige gewiſſe Guter, kunftigen, die

C noch
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noch ungewiß, obgleich groſſer ſind, auf—
ofern, kan das vernunftig ſeyn? Und warum

nicht? Wer tadelt einen Kaufmann, der
einen entbehrlichen Theil ſeines Vermogens,

ja oft ſein Leben wagt, in der Hoffnung,
einen anſehnlichen Gewinn zu thun, ob

gleich dieſe Hoffnung fehlſchlagen kann?
Wer tadelt einen Ackersmann, der den
Saamen, den er ſchon auf ſeinem Boden
hat, in der Erde ausſtreuet, um eine reiche

Erndte zu thun, ob er gleich nicht gewiß
ſeyn kann, daß nicht mancherley Zufalle
die ganze Erndte zernichten werden? Wer
tadelt einen Kranken, der, um zu geneſen,

eine ſtrenge Lebensordnung beobachtet, ſich

der Speiſen, und Getranke, die ihm die lieb—

ſten ſind, enthalt, und bittere unangenehme

Arzneyen einnimt, ſo ungewiß es auch ſeyn

mag, daß er dadurch geneſen werde? Und

dieſe opfern doch zeitliche Vortheile auf,
um nur zeitliche dagegen zu gewinnen, der

Glaubige aber laßt zeitliche Guter fahren,

um
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haben wir ſo geredet, als ob die große und
herrliche Zukunft, die wir erwarten, noch
ungewiß, oder blos wahrſcheinlich ware,

und euch gezeiget, daß ſelbſt in dieſem Fall
die Wahl. des Glaubigen die vernunftigſte

ſey, weil ſie die ſicherſte iſt. Wie viel
mehr wird ſie aber das ſeyn, da es nicht

blos wahrſcheinlich, ſondern hothſt gewiß
iſt, daß dieſe Zukunft ohnfehlbar vorhan
den ſey, da ſo viele, ſo unſtreitige Grunde
der Vernunft und Offenbahrung ſie beſta
tigen, und den Glaubigen verſichern, daß

er nicht, wie aufs Ungewiſſe lauft, nicht
fechtet, als der in die Luft ſtreichet? Jtzt

iſt noch ubrig, daß wir das, was wir von
dem Glauben an ſich ſelbſt und uberhaupt,

aus ſeiner Natur, aus ſeinen Gegenſtan
den, und aus ſeinen Folgen dargethan, von

dem chriſtlichen beſonders erweiſen. Auch

dieſer iſt vernunftig, auch dieſer kann mit

dem beſten und richtigſten Gebrauch der

C 2 Ver
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Vernunft beſtehen. Chriſtus und ſeine
Apoſtel haben uns nie unterſagt, ſie zu
gebrauchen, ſondern die Menſchen viel—

mehr dazu ermuntecrt. Die Lehren,
die uns hier zu glauben vorgelegt wer—

den, konnen die ſcharfſte Prufung der
Vernunft aushalten. Die Beweiſe,
worauf wir ſie annehmen, ſind ſo ſtark
und uberzeugend, daß man, ohne unver

nunftig hartnackig zu ſeyn, ihnen nicht
widerſtehen kann. Der Glaube verbin—
det die Chriſten zu keinen Pflichten,
und Handlungen, die nicht ſehr ver
nunftig ſind. Wir wollen dieſe Wahr
heiten itzt in unſerm zweyten Theil aus—

fuhren, und dabey uns nur auf das ein
ſchranken, was nothig iſt. Denn wenn
wurden wir fertig werden, wenn wir alles
davon ſagen wollten, was wir ſagen konn

ten?

Die erſte Wahrheit. Chriſtus und
ſeine Apoſtel haben den Chriſten den

Ge—
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ſagt, ſondern ſie vielmehr dazu aufge
fodert und ermuntert. Jrrthum und
Laſter ſcheuen allemal das Licht. Ein Leh
rer, der dem Grunde ſeiner Lehren nicht

viel trauet, und ſich in großer Verlegen
heit befindet, wenn er ſie gegen Einwurfe
und Zweifel vertheidigen ſoll, wird ſtets

wider die Vernunft ſchreyen, die ihm nicht
gunſtig iſt. Er wird ſich damit helfen,
daß er ſagt, dies waren Geheimniſſe, man

muſſe die Vernunft nicht horen, ſie ware
verderbt, und ihre Klugeleyen waren ver—

dachtig, das Wort GOttes muſſe nicht
nach den Einſichten menſchlicher Weisheit
erklaret und beurtheilet werden, es ſey weit

verdienſtlicher blindlings zu glauben, ohne

zu unterſuchen. JEſus hingegen, der ſelbſt

die helleſte und aufgeklarteſte Vernunft hat

te, der in die Grundlichkeit ſeiner Lehren
kein Mißtrauen ſetzte, und es gar nicht
ſcheuete, wenn ſie auf den Probierſtein der

C3 Ver—
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ſchwarmeriſche Sprache gefuhrt. Nie hat

er ſeinen Jungern befohlen, die Augen
zu verſchließen, und ohne nachzudenken,

blindlings zu glauben, was ihnen zu glau
ben vorgeſchrieben wurde. Er redet zu der

Vernunft der Menſchen, zu ihren Empfin

dungen und Gewiſſen. Er fuhret aus ſei
nen Werken und aus den Weiſſagungen
Beweiſe fur ſeine gottliche Sendung, und
verlangt, daß jeder ſie unpartheyiſch prufen

und unterſuchen ſolle. Er beantwortet die
Einwurfe und Zweifel, die ihm gemacht
werden, nicht dadurch, daß er befiehlet,

der Vernunft ein Stillſchweigen aufzulegen,

ſondern dadurch, daß er ſie aufloſet. Die
Apoſtel folgen dieſem Befehl ihres Meiſters.
Prufet die Geiſter, ſagt Johannes, ob
ſie aus GOtt ſind, denn es ſind viele
falſche Propheten ausgegangen in die
Welt.“ Prufet alles, und das Gute
behaltet, iſt die Erinnerung Pauli. t*

*1Joh. 4, 1. v1dheſſ.5, 21. Als
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Als mit den Klugen rede ich, richtet ihr
was ich ſage.“ Die Beroenſer werden
geruhmt, daß ſie taglich forſchten in der

Schrift, ob es ſich auch ſo verhielte,
wie Paulus predigte.“ Sie nahmen den
Vortrag des Apoſtels nicht ungepruft mit
einer leichtglaubigen Gutwilligkeit an, ſon

dern ſie verglichen ihn mit den Schriften
der Propheten, worauf er ſich beruft, und
unterſuchten, ob der Verſtand, den er ih
nen beylegte, gegrundet ſeh. Wenn daher

Chriſtus es heute dem Konigſchen verweiſet,

daß er und diejenigen, die ihm glichen, nicht

glauben wollten, ohne Zeichen und Wun
der zu ſehen, ſo durfen wir nicht denken,

daß er das an ihm tadelt, daß er nicht oh
ne hinreichende Beweiſe, ihn fur einen gott

lichen Geſandten, und fur den verheiſſenen
Meſſias annehmen wollen. Hierin war er

vielmehr zu loben, als zu tadeln. Unſer
Erloſer beruft ſich ſelbſt mehr als einmal

auf ſeine Werke, und erklart ſich, daß die

Cor.1o0, 15. Apoſt. Geſch. i7, i1. unn
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unglaubigen Juden keine Sunde haben
wurden, wenn er nicht unter ihnen die

Werke gethan, die er verrichtet. Das
tadelt er aber an ihm, daß er Werke ver
langte, die er ſelbſt ſahe, wovon er eine

augenſcheinliche Gewißheit hatte, und daß

er nicht ſchon durch diejenigen, wovon
er durch andere zuverlaßige Nachricht hatte
einziehen konnen, ſich bewegen laſſen, ſich

nach JEſu zu erkundigen, und an ihn zu
glauben. Das tadelt er an ihm, daß er

ganz und allein an dem Beweiſe aus den
Wundern hange, und hingegen auf die
ubrigen Grunde ſeiner gottlichen Sendung,

die in den Weiſſagungen enthalten waren,

nicht achtete. So muſſen wir es gleichfalls
erklaren, wenn Chriſtus zu Thoma ſagt:
Seelig ſind, die nicht ſehen, und doch
glauben.“ Dadurch empfiehlet er keines

weges jenen kindiſchen Glauben, der blos
mit fremden Augen ſiehet, und ſeine Ver-

nunft und Einſichten den Entſcheidungen

Joh. 20, 29. agnderer
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weiſen und erleuchteten Glauben, der nicht

mehr Licht fodert, als nothig iſt, und der
nicht augenſcheinliche, und unmittelbare
Beweiſe verlangt, zu der Zeit, da diejenigen,

die er hat, ſchon hinreichen, ihn zu beru
higen. So war Thomas nicht geſinnt.
Er hatte fur die Wahrheit der Auferſtehung

Chriſti die Ausſage der Propheten, die ſie

verkundiget, die Ausſage Chriſti, der ſie
vorhergeſagt, die Ausſage der Weiber und

Apoſtel, die alle einmuthig bezeugten, daß

ſie den HErrn lebendig geſehen. Auf alle
dieſe Ausſagen, die ſchon hinlanglich wa

ren, einen vernunftigen Glauben darauf

zu grunden, wollte er ſich doch nicht ver
laſſen. Er drang noch immer darauf, Chri

ſtum ſelbſt zu ſehen, und ſeine Hand in
ſeine Seite zu legen, eher wollte er nicht
glauben. Darin gieng er viel zu weit, er
gebrauchte nicht ſeine Vernunft, ſondern

er mißbrauchte ſie. GOtt giebt uns zu—

C5 reichende
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reichende Merkmale der Wahrheit, die
von ihm kommt. Alllein er laßt ſich nicht
vorſchreiben, welche Art davon er uns ge

ben ſoll. Will man jenen nicht Raum
laſſen, ſo iſt es nicht mehr Veruunft, es

iſt entweder Mangel der Aufrichtigkeit und

Rechtſchaffenheit, oder ſtolzer Eigenſinn.

Mit ſolchen Beweiſen, denen jeder Ver
nunftiger in den wichtigſten Vorfallen des

Lebens mit Sicherheit trauet, auch in der
Religion zufrieden ſeyn, ohne hartnackig
ſelbſt gewahlte Beweiſe zu fodern, das iſt
weiſe und vernunftig. Den Ausſpruchen
GOttes trauen, ſo bald man mit Grunde
uberzeugt ſeyn kann, daß ſie von ihm kom

men, und daß ſie ſo, wie man ſie erklart,
muſſen ausgelegt und verſtanden werden,

dies iſt eine Pflicht der tiefen Ehrerbietung,

die ein Geſchopf ſeinem Schopfer ſchuldig

iſt. Aber ohne Prufung und Nachdenken
uher die Grunde und uber den Jnhalt des
Glaubens mit verſchloſſenen Augen anneh

men,
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eine gottliche Lehre vorgehalten wird, das iſt

allemal einem vernunftigen Weſen ſchimpf

lich und unanſtandig. Jch weiß wohl,
was Paulus ſagt, daß der naturliche
Menſch nichts vernimt von dem, was
des Geiftes GOttes iſt, daß es ihm
eine Thorheit iſt, und er es nicht erken—

nen kann.“ Allein ich weiß auch, daß
der naturliche Menſch hier nicht einen Men

ſchen bedeutet, in ſo fern er vernunftig iſt,

ſondern einen fleiſchlichen Menſchen, der

ein Sclave ſeiner Luſte und ſinnlichen Be
gierden iſt. Dieſe ſind ſeine Fuhrer, denen

er folgt. Kein Wunder alſo, daß er die
heiligen und geiſtlichen Wahrheiten der Re

ligion, die ſeinen Luſten zuwider ſind, ver—

achtet, falſch verſtehet und verwirft. Wer
aber der Vernunft folgt, der wird dieſe
Wahrheiten nie als Thorheit anſehen, ſie
ſind ſelbſt der Vernunft zu einleuchtend und

zu wichtig, als daß er ſie davor halten ſoll

x Cor.2, 14. te,
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werden, der die Gewißheit und Schon—
heit der Religion erkennet und bereit iſt,

ihr gehorſam zu werden. Das folgt alſo
aus dem Ausſpruche Pauli, daß man den
herrſchenden ſinnlichen Luſten, nicht aber,

daß man der Vernunft entſagen muſſe.
Dieſe Entſagung und Verleugnung ver—

langt er eben ſo wenig, wenn er den Co

rinthern den Befehl giebt; Welcher un
ter euch ſich dunket, weiſe zu ſeyn, der
werde ein Narr, auf daß er moge wei—
ſe ſeyn.“ Er redet hier von den Welt—

weiſen unter den Griechen, die auf eine

Wiſſenſchaft ſtolz waren, welche in Ein
bildungen und Vorurtheilen, und in einem

Geklingel prachtiger Worte beſtand, die
ſich wegen dieſer eitlen und falſchberuhmten

Kunſt große Geiſter und Meiſter der Ver
nunft zu ſeyn dunkten, und eben deswegen

die ungekunſtelte, einfaltige Predigt des
Evangelii verachteten. Dieſe ermahnt der

*i Cor. z, 18. Apoſtel
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Apoſtel, nicht, der Vernunft zu entſagen,
ſondern ſich von ihren Vorurtheilen loszu—

machen, auf ihre Weisheit nicht mehr ſtolz
zu ſeyn, ſondern bey dem Lichte der Wahr
heit erkennen zu lernen, daß das, was ſie

bisher fur Weisheit gehalten, Thorheit
und Aberwitz geweſen. Dieſe Erklarung
wird euch eine zureichende Anweiſung geben,

zu verſtehen, was das heiſſe die Vernunft
unter den Gehorſam des Glaubens ge—

fangen nehmen.“ Wie oft iſt nicht die
ſer Ausdruck von Leuten, die das einfaltige

Chriſtenthum durch ihre Zuſatze, durch die
Kunſteleyen menſchlicher Weioheit, und

durch ein heiliges Geſchwatz unverſtandli—

cher Worte verderbten, gemißdeutet wor—

den? Er redet aber gar nicht von der wei
ſen, beſcheidenen aufgeklarten Vernunft,

ſondern von der ſtolzen, verwegenen, und

ihren Vorurtheilen ergebenen Vernunft;
dieſe muß verleugnet, und nicht gehöret

werden, weil ſie uns vom Glauben abzie

»2Cor. 1o,5. het,
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het, jene aber leitet uns ſelbſt zum Glau—

ben, wie wir ſogleich zeigen wollen.

Die zweyte Wahrheit. Die Lehren
des Glaubens, die das Chriſtenthum
enthalt, konnen die ſcharffte Prufung

der Vernunft aushalten. Sie hat zwar
nicht Licht genug, ſie ſelbſt zu entdecken,

und zu erfinden: aber Licht genug, ſie zu
billigen, und ihre Schonheit, Richtigkeit
und Wurde zu erkennen, wenn ſie ihr ent
deckt ſind. Jch rede hier aber blos von

den Wahrheiten, die wurklich den Jnhalt
des Evangelii, ſo wie Chriſtus und ſeine
Apoſtel es geprediget, ausmachen, nicht
aber von allen denen, die in dieſer oder je—
ner Kirche dafur ausgegeben werden; dieſe

ſind der Vernunft oft ſehr anſtoßig; von
jenen aber getraue ich mir zu behaupten,

daß zwiſchen ihnen, und denen, die die
Vernunft lehret, kein Widerſpruch, ſon—
dern die vollkommenſte Uebereinſtimmung

anzutreffen ſey, und daß ſie denn am mei

ſten
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ſten in ihren gottlichen Glanze ſtrahlen,
wenn ſie am ſcharfſten geprufet und am

genaueſten unterſuchet werden. Der Chriſt
glaubt von GOtt, daß er der vollkommen
ſte Geiſt ſey, daß er eine allmachtige Kraft,

eine unendliche Erkenntniß und eine un

fehlbare Weisheit beſizze, daß er die Welt,
die er erſchaffen, in Ordnung und Regel—

maßigkeit erhalt, daß ſeine Vorſehung uber

alles die Aufſicht habe, und ſich auch auf
die kleinſten geringſten Dinge erſtrecke.

Erhabene Vorſtellungen! Wie wurdig des
hochſten Weſens, wie ſehr den richtigſten

Begriffen und Crfahrungen gemaß! wie
ubereinſtimmig mit allen Grundſazzen der

Vernunft! Der Chriſt glaubt, daß, da das
menſchliche Geſchlecht in Unwiſſenheit, Thor

heit und Abgotterey ausgeartet, GOtt ſei—

nen einigen Sohn, eine Perſon von dem
hochſten Anſehen und Wurde geſandt, ſo

wol die Welt durch ſein herrliches Beyſpiel

und durch ſeine vortrefliche Lehre, zur Er
kennt
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zuruck zu fuhren, als auch fur ihre Sun
den zu bußen, daß er durch ſeine Leiden,

und durch ſein Blut den Bund der Ver—
ſohnung und des Friedens mit GOtt ge—

ſtiftet, daß er um unſerer Sunde willen
geſtorben, und um unſerer Gerechtig—
keit willen wieder auferwecket worden.
Dieſes Geheimniß mag den Juden ein Aer

gerniß, den Griechen Thorheit ſeyn,“
der Vernunft, die demſelben bedachtſam
nachdenket, iſt es weder Aergerniß noch

Thorheit, ſondern vielmehr gottliche Kraft

und Weisheit. Wie genau ſtimmt es
nicht mit den erhabenſten Vorſtellungen
uberein, die wir uns von der Heiligkeit,
Gerechtigkeit und Barmherzigkeit des Hoch

ſten machen muſſen! Wie genau mit den
Begriffen, die wir von unſerem Elende und

Verderben haben; wie genau mit unſern

Wunſchen und Bedurfniſſen; wie genau
mit der allgemeinen Meynung der Volker,

21 Cor.ij, 23. die
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die ſo viel gewußt, daß ohne Blutvergieſ
keine Vergebung ſey! Der Chriſt glaubt,
daß GOtt auf ſeine Buße und Beſſerung
ihm ſeine Sunden vergeben, ihm durch den

Beyſtand ſeines Geiſtes in ſeiner Schwach

heit Unterſtuzzung, und zur Ueberwindung
ſeiner Leidenſchaften und zum ſtandhaften

Wandel in der Tugend Kraft verleihen
werde. Was iſt aber in dieſem Glauben,

das nicht den Vermuthungen und Hoff—
nungen der Vernunft ſehr gemaß ſey, und
das man nicht von einem gutigen und lieb—

reichen GOtt mit Recht erwarten durfe?

Der Chriſt glaubt endlich, daß GOtt einen
Tag geſetzt hat, da er den Kreis des Erd
bodens mit Gerechtigkeit richten, und

einem jeden nach ſeinen Werken geben

will, wie er es verdienet. Abermahls
eine Lehre, die der Vernunft ſchon, ehe ſie
erleuchtet wurde, ſehr wahrſcheinlich dunkte,

und die ſie mit freudiger Zuverlaßigkeit aus

dem Evangelio anzunehmen kein Bedenken

D tragen
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tragen darf. Gehet auf die Art, M. Fr.
alle Lehren und Geheimniſſe der gottlichen
Offenbahrung durch, ihr werdet unter den

ſelben keine antreffen, die nicht von ihrem
eigenen Lichte ſtrahle, keine, die nicht mit

ſolchen Merkmalen der Wahrheit begleitet
iſt, die ſie durch ſich ſelbſt annehmenswur

dig machen, keine, die uns nicht von GOtt
die edelſten Vorſtellungen erwecke, und un

ſere Herzen mit Liebe, Ehrerbietung und
Hochachtung gegen ihn erfulle, folglich auch

keine, deren wir uns vor dem Richterſtuhle
der Vernunft zu ſchamen hatten, keine, der

nicht die b eſte und grundlichſte Vernunft

bereit iſt, ihren ganzen Beyfall zu ertheilen,

und das um ſo viel mehr, je bedachtſamer

ſie ſie prufet und unterſuchet.

Die dritte Wahrheit. Die Beweiſe,
die den chriſtlichen Glauben unterſtuzzen,

konnen gleichfalls die ſcharfſfte Prufung
der Vernunft aushalten, ſie verliehren
nichts dabey, wenn man ſie mit der

großten
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ſie mit einem fluchtigen Blick obenhin an
ſiehet, findet ſie vielleicht ſchwach, wer ſie

aber von allen Seiten betrachtet und durch

denket, findet ſie unuberwindlich. Es konn—

te zwar ſcheinen, als ob ein ſo vortrefflicher

und herrlicher Entwurf der erhabenſten und

vernunftigſten Wahrheiten, wie diejenigen,
die dem Chriſten zu glauben vorgelegt wer

den, keinen andern Beweis als ſich ſelbſt
nothig hatte, und durch ſeine eigene Schon

heit, Vollkommenheit, und Nutzbarkeit ſich
ſo ſehr empfehlen mußte, daß jeder ihn be—

gierig ergriffe. Weil aber Chriſtus die
Schwachheit und den Leichtſinn der Mene—
ſchen, ihre allgemeine Tragheit zu denken,

ihre Vorurtheile, Halsſtarrigkeit und Wi—
derſpenſtigkeit kannte, ſo hat er, um ſie

zur Aufmerkſamkeit auf ſeine Lehre zu er—
wecken, und ſie zum Glauben zu bewegen,

noch einen außerlichen Beweis hinzugethan,

der ſich mit gottlicher Kraft ihrer Herzen

D2e bemach
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bemachtigen, und den Glauben, den ſie
ihm ſonſt verſagen wurden, faſt erzwingen

konnte. Jn dieſer Abſicht thut er die
großten und erſtaunlichſten Thaten, denn
was kann großer ſeyn, als eingewurzelte
und unheilbare Krankheiten auf einmal zu

heilen, den Blinden das Geſicht, den Tau

ben das Gehor, den Stummen die Spra
che, den Lahmen und Kruppeln die Kraft
zu gehen, den Wahnwizzigen die Vernunft,

den Todten das Leben wieder zu geben,
Wind und Wellen mit einem Befehl ſtillen,
eine große Menge Volks mit wenigen Brod

ten und Fiſchen in der Wuſten ſpeiſen?
Dieſe große Zeichen und Wunder verrichtet

er ohne Vorbereitung und Zuruſtung, bey
jeder Gelegenheit, ſo wie ſie ſich ihm an-

bietet, er verrichtet ſie frey und offentlich,

zu Jeruſſalem und in allen Gegenden von

Judaa und Galilaa, in Stadten und Dor
fern, in Synagogen und Privathauſern,
auf den Gaſſen und Landſtraßen, auf dem

Felde
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vor Schriftgelehrten, Phariſaern und Ober
ſten, zuweilen wenn er von wenigen beglei

tet wurde, großtentheils aber vor einer
großen Menge Volks, in Gegenwart der
Unglaubigen und Feinde ſowol, als der

Glaubigen und Freunde, er verrichtet ſie
mit einem Worte, in einem Augenblicke,
zuweilen an ſolchen Perſonen, die von ihm
entfernt waren, wie wir in unſerm Evan
gelio ſehen. So bald der Vater des kran

ken Kindes ihm ſein Anliegen geklagt, und

ihn flehentlich gebeten hatte, zu ihm hinab

zu kommen, ehe ſein Sohn ſturbe, weil
er ohne Zweifel dachte, daß er ihn ſelbſt
ſehen und anruhren mußte, um ihn zu hei

len; ſo ſpricht er ſchon zu ihm: dein Sohn
lebet, derjenige, um deſſen Geſundmachung

du mich gebeten, iſt ſchon von mir gehei—

let. Wollte man etwa denken, daß dieſe
Wunder leichtglaubig angenommen worden,

daß man ſie nicht ſcharf und genau genug

Dz3 ge
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wurkliche Wunder, und keine feine und
verſteckte Spiele menſchlicher Kunſt gewe
ſen, die von dem einfaltigen und undenken

den Pobel fur Wunder ausgeſchrien wer—
den; wollte das jemand denken, ſo kann
ihn ſelbſt die Geſchichte unſers Evangelii

widerlegen. Wie argwohniſch, wie behut
ſam prufet nicht der Konigſche das Wun

der, das an ſeinem Sohne verrichtet wor
den? Mitten in der Freude uber die Ge—
ſundheit deſſelben, die ihn auſſer ſich ſezzen
und ſein Herz ganz mit Entzucken erfullen

mußte, nimt er ſich Zeit, zur Prufung.
Er iſt nicht zufrieden, daß ſeine Knechte
die Verſicherung, die JEſus ihm gegeben,

beſtatigen, er erkundiget ſich auch ausdruck—

lich nach der Zeit, in welcher ſich die Beſ—
ſerung ſeines Sohnes angefangen, um zu

ſehen, ob dieſe auch mit der Stunde, in
welcher JEſus mit ihm geſprochen, uber—

einſtimme. Und nicht eher ergiebt er ſich,

als
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als da er findet, daß alle Umſtande genau
zuſammentreffen, und er der Ueberzeugung,

daß ein wurkliches Wunder geſchehen ſey,

nicht langer widerſtehn kann. Thut nun
das ein Freund Chriſti zu eben der Zeit,
da er die großte Wohlthat von ihm em
pfangen hatte, wie vielmehr muſſen wir es
von ſeinen Feinden vermuthen, die auf alle

ſeine Schritte lauerten, um, wo moglich,
etwas zu ſeinem Nachtheile zu entdecken?

Werden dieſe nicht noch weit genauer alle

ſeine Thaten gepruft, unterſucht und er

forſcht haben? Werden ſie irgend etwas,
das Bosheit und Witz ihnen an die Hand
geben konnte, unverſucht gelaſſen haben,
wenn ſie falſch geweſen waren, ihre Bloße

aufzudecken, und die geheimen Schliche,
wodurch ſie bewurket worden, aufzuſpuren?
Konnen wir glauben, daß, wenn ſie etwas

davon gefunden, ſie ſich lange wurden be
dacht haben, es bekannt zu machen und

auszubreiten, da ſie alle Freyheit zu reden,

D 4 und



und keine Urſache hatten, es heimlich zu

halten, oder nur hie und da ein Wort da
von fliegen und ſich von weiten etwas ver—

lauten zu laſſen? Sie konnen aber nichts
dergleichen auffinden, ſie durfen ſich nicht

einmal unterſtehen, eine ſolche Beſchuldi—

gung zu wagen, ſie muſſen, durch die
Noth gezwungen, einraumen, daß Chri
ſtus die Wunder verrichtet, die das ganze

Volk ihm zuſchreibt. Dieſe werden auch
von denen, die um die Zeit gelebt, und in
eben den Gegenden, in welchen ſie geſche

hen ſind, geglaubt. Um ihrentwillen an
dert eine große Menge Menſchen ihre Re
ligionsmeynungen, leget alle eingewurzelte

Vorurtheile ab, und nimt JEſum als ei
nen gottlichen Lehrer an, weil niemand
die Zeichen thun konnte, die er that,

es ſey denn GOtt mit ihm, und weil
die Werke, die er in ſeines Vaters Na
men verrichtet, von ihm zeugeten.
Und wer kann denn ſagen, daß das Leicht

glaubig
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glaubigkeit geweſen, und daß ſie ſich ohne

hinlangliche Urſache dazu bequemet! Wer

kann vorgeben, daß das Chriſtenthum nicht
auüf Beweiſe gebauet ſey, daß der Chriſt

glaube, ohne zu wiſſen warum? und ohne

daß er denen, die Grund fodern der Hof—

nung, die in ihm iſt, Grund angeben
konne?

Die vierte Wahrheit. Der Glaube
des Chriſten verbindet ihn zu keinen
Pflichten, die nicht ſehr vernunftig ſind,
zu keinen, von denen nicht jeder bekennen

muß, daß ſie edel, groß, ſchicklich, und
einem geſetzten weiſen Manne hochſtanſtan

dig ſind, zu keinen, deren Beobachtung
den Regeln der wahren Klugheit zuwider

lauft, und denen, die nach Vernunft ur
theilen, mit Recht anſtoßig ſeyn konnte,
ja ich unterſtehe mich zu behaupten, daß
jede Abweichung von den Vorſchriften die

der Glaubr uns ertheilet, auch eine Ab
weichung von der richtigen Vernunft iſt,

D5 und
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und daß dieſer Glaube, wenn man ihn
durchgangig folgte, das kraftigſte Mittel
ſeyn wurde, vernunftige Eltern und Kinder,
vernunftige Eheleute, vernunftige Herren

und Bediente, mit einem Worte, vernunf—

tige weiſe Menſchen zu machen. Hat es
Chriſten gegeben, die es fur ihre Schuldig
keit geachtet, um Chriſti willen Narren
zu werden und ſich lacherlich zu machen,

Chriſten, die unter dem Vorwande, daß
ihr Glaube es foderte, ſich der Welt nicht
gleich zu ſtellen, ſich in ihrer Kleidung, in
ihrer Lebensart, und in ihren Sitten von

der vernunftigen Welt abgezeichnet, und

ſich ihr zum Geſpotte gemacht, Chriſten,
die den eingefuhrten Wohlſtande Trotz ge
boten, und faſt darnach getrachtet, be—

ſchimpfet und verlachet zu werden, die kin

diſche lacherliche Gebrauche fur Gottes—
dienſt, eine ſchmuzzige Armuth fur Ver—
laugnung, und ſeltſame Gebarden und Stel

lungen des Leibes fur Andacht und Heilig
keit
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keit gehalten, hat es ſolche Chriſten gege—
ben, wie wir nicht leugnen wollen, ſo ge—
ſiehen wir freylich, daß dieſe thorigt und

unvernunftig gehandelt, wir behaupten aber
zugleich, daß unſer Glaube uns zu nichts

von dieſem allen verbinde.  Wer in die
ſem Glauben wandelt, der wird GOtt als
das hochſte, vollenkommenſte und liebens

wurdigſte Weſen uber alles lieben, ſich ſei—

nem Willen mit feſter Ueberzeugung von
ſeiner Weisheit und Gute in allen Dingen
freudig unterwerfen, ſeiner Heiligkeit und
beſonders ſeiner Gute nachahmen, er wird

ihn im Geiſt und in der Wahrheit mit rei
nen und redlichen Herzen, mit wahrer De

muth, mit reuiger Empfindung ſeiner Un
wurdigkeit und Sundlichkeit, und mit un—

geheucheltem Vorſatz kunftiger Beſſerung
anbeten, er wird ihn um alles nothige Gute

und um Abwendung alles Boſen anflehen,

er wird ſeine großen Vollkommenheiten
preiſen, und ihm fur alle Wohlthaten danken.

Was
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Uebungen, das nicht edel, groß, erhaben,

und den Verhaltniſſen, worin wir gegen
GoOtt ſtehn, vollig gemaß ware? Wer
im Glauben wandelt, der wird ſich einer
allgemeinen Menſchenliebe, und im Um

gange mit andern der Wahrheit, Gerech
tigkeit und Gutthatigkeit befleißigen, er
wird niemanden beleidigen oder kranken,
gegen ſeine, Feinde Sanftmuth beweiſen,

das Unrecht mit Geduld ertragen, und ſei
nen Nebenmenſchen als ſeinen Miterlosten
und Mitgenoſſen der Gnade vergeben, weil

GOtt ihnen vergeben will, der ihm ſelbſt
ſo viel vergeben hat. Dies iſt das groß
muthige Verhalten, das uns der Glaube
zur Pflicht macht. Die Vernunft empfie—

let es uns, die Klugheit rath es uns an.
Sie kann es uns nicht mit der gebietenden

Stimme des Eoangelii vorſchreiben, ſie
wird es uns aber unter ihren Rathſchlagen,
als das beſte Mittel des Friedens und der

Ruhe
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Ruhe anpreiſen, und, wenn ſie einen wur

digen tugendhaften Mann ſchildern will,

die Zuge davon entlehnen. Wer im
Glauben wandelt, der wird ſeine unordent—

lichen Neigungen, die Begierden des Flei—
ſches und der Sinne in einer ſtrengen Zucht

halten, und genau uber ſie wachen, daß
ſie nicht unordentlich und ausſchweifend
werden, er wird ſich in den Genuß der
Welt und ihrer Vergnugen maßigen, er
wird ſich der Nuchternheit und Keuſchheit

befleißigen, die zur Wohlfarth der Seele
und des Leibes ſo nothig ſind. Und nun
ſagt mir, M. Fr., wenn ihr einen Men

ſchen ſahet, der allen dieſen Pflichten, die
der chriſtliche Glaube gebietet, mit der ge—

naueſten Sorgfalt nachlebt, der von Liebe,

Ehrfurcht und Demuth gegen GOtt durch
drungen, von der reineſten uneigennutzig
ſten Menſchenliebe beſeelet, und ſtets Herr

uber ſich ſelbſt und ſeine Leidenſchaften wa
re, einen Menſchen „der ſich als Mann,

als
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Freund, in einem jeden Stande, in einem
jeden Berufe, in einem jeden Verhaltniſſe
ſo rechtſchaffen, ſo ehrlich, ſo liebreich be
wieſe, als der Chriſt vermoge ſeines Glau
bens zu thun ſchuldig iſt, einen Menſchen,

der ſich von unordentlichen Neigungen nie

hinreiſſen ließe, ſondern ſtets die Herrſchaft
uber ſie behauptete, wurdet ihr den nicht

als einen ſehr vernunftigen Menſchen hoch

ſchazzen? Wurdet ihr ihn nicht fur einen
geſetzten klugen Mann halten, der es ver

diente, andern als ein Muſter angeprieſen
zu werden?

Aus allen dieſen Betrachtungen erhellet,

daß Vernunft und Glaube im Chriſtenthum

ſehr wohl mit einander vereiniget werden
konnen, daß ſie in keinem Widerſpruch, ſon

dern in der genaueſten Verbindung mit
einander ſtehen, daß man nicht aufhoren
durfe, ein vernunftiger Menſch zu ſeyn,

um ein Chriſt zu ſeyn, ſondern daß es
wahre
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wahre Weisheit und Vernunft ſey, durch

Chriſtum an GOtt zu glauben. Wer
kann daran zweifeln, da Chriſtus und ſeine

Apoſtel uns den richtigen und bedacht—
ſamen Gebrauch der Vernunft ſo wenig

unterſaget, daß ſie uns vielmehr dazu er
muntern, da die Lehren des Chriſtenthums

die ſcharfſte Prufung der Vernunft aus
halten und in dieſer Probe beſtehen, ja um
ſo viel ſchoner und herrlicher erſcheinen, je
mehr ſie mit ihrem Lichte beleuchtet werden;

Da die Beweiſe des Glaubens nur alsdenn,

wenn man ſie obenhin und in der Ferne
anſiehet, ſchwach und verdachtig, wenn

man ſie aber genauer und von allen Seiten

betrachtet, ſtark und bewahrt erfunden wer

den; Da alle Handlungen, zu welchen uns

unſer Glaube auffodert, uns ſelbſt von der
reineſten und heiterſten Vernunft vorge
ſchrieben werden, und dieſe ſie alle billigen

und gut heiſſen muß? Wozu hilft es aber,
daß der chriſtliche Glaube, uberhaupt mit

der
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der Vernunft beſtehen kann, wenn derjeni
ge, den wir haben, dagegen ſtreitet? daß
jener vernunftig iſt, wenn dieſer unvernunf—

tig iſt? Wozu dient es uns, daß wir fur
die Gewißheit unſers Glaubens die ſtark
ſten Grunde haben, wenn wir ihn blos auf
Horenſagen, und als eine Erbſchaft anneh
men? Wozu hilft es, daß wir als Chriſten kei
ne andere als vernunftige Lehren zu glauben

verbunden ſind, wenn wir das wahre und rei

ne Chriſtenthum durch unſere Zuſatze, durch

unſere Einbildungen und Traume verderben,
und es eben dadurch in das Geſchrey bringen,

daß es der Vernunft und den richtigen Be

griffen von GOtt und der Sittlichkeit ent
gegen ſey? Wozu iſt es uns endlich nuzze,

daß unſer Glaube uns zu den edelſten, wur

digſten, und anſtandigſten Pflichten an
halt, wenn wir ſie nicht ausuben, und
niedrig, ſchlecht und unedel handeln?

Soll unſer Glaube vernunftig ſeyn, ſo
muſſen wir ihn nicht blindlings und

ohne
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ohne Grund, ſondern nach Wahl und
Prufung nnehmen; wir muſſen den

Jnhalt und die Beſchaffenheit der Leh
ren, die uns als gottlich vorgetragen wer
den, unterſuchen, und ſie mit den Aus—

ſpruchen der Schrift, woraus ſie genom
men ſind, zuſammenhalten, wir muſſen
endlich auch unſerm Glauben gemaß
wandeln, und ihn in Ausubung bringen.
So gebrauchen wir bey den Grunden, bey

den Lehren, und bey der Ausubung des
Glaubens unſer Vernunft, wie ſie muß ge—

braucht werden. Vergonnet mir, M. Fr. daß
icch mich in meinem letzten Theile hievon mit

euch unterhalte.

Ein Glaube ohne Grund, iſt kein vernunf
tiger Glaube, ſondern Leichtglaubigkeit, und

ſoll unſer chriſtlicher Glaube das nicht ſeyn,

ſo muſſen wir ihn nicht blindlings, ſondern

nach Wahl und Prufung der Grunde,
worauf er gegrundet iſt, annehmen.

E Dieſe



Dieſe Prufung iſt aber lediglich das Werk
der Vernunft. Sie iſt es, die uns von dem
Daſeyn GOttes, von ſeinen Weſen und
Vollkommenheiten uberzeuget, und dieſe

Wahrheiten ſind die Grundlage aller geoffen

barten Religion. Die Vernunft entſcheidet,
welches die zuverlaßigen Kennzeichen und

Merkmahle einer Lehre ſind, die fur göttlich
ausgegeben wird, und welche Beweiſe man
mit Recht fodern konne, ehe man verbunden

iſt, ihr zu trauen. Die Vernunft ſtellet dieſen
zufolge die Unterſuchung an, ob eine gewiſſe
beſondere Offenbarung mit dieſen unverwerf

lichen Regeln eines gottlichen Urſprungs ver

ſehen ſey, ſie halt ſie mit den Eigenſchaften

GOottes, mit ſeiner Weisheit, Gute und
Heiligkeit zuſammen, und forſchet nach, ob

ihr Jnhalt, mit dem, was dieſe Eigenſchaften

erfodern, ubereinſtimme, und GOtt anſtan

dig ſey? Die Vernunft iſt es, die die außern

Beweiſe, die dafur angefuhret werden, die

Zuver
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Zuverlaßigkeit der Nachrichten, die man da

von hat, und die Gultigkeit der Zeugen, die

ſie beſtatigen, mit prufenden Blicken betrach

tet, um zu ſehen, ob ſie vor dem Richterſtuhl
einer unpartheyiſchen Unterſuchung beſtehen

konnen. Hier muß allein die Vernunft ur
theilen, richten und entſcheiden, und wie gut
ware es, wenn ſie durchgangig zu allen Zeiten

von den Menſchen mehr ware gebraucht und

zu Rathe gezogen worden? Dann hatten ſie
ſich nicht ſo viel ungereimte, ja ſogar gottloſe

Meynungen unter den Namen einer Offen—
barung aufdringen laſſen, dann hatten ſie ſich

nicht, wie ſie ſo oft gethan, der Argliſt und

Teuſcherey des Betrugers Preis gegeben,
dann hatten ſo viele ſchadliche und verderb—

liche Traume und Erdichtungen nicht geheili—

get, und als Heiligthumer, als Ausſpruche
GOttes ſelbſt verehret werden konnen. Da—

gegen kann uns nichts ſchuzzen, als der rich—

tige Gebrauch der Vernunft, eine reife Ueber

E2 legung
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berechtiget als verbunden iſt, ſo viel das
Maaß der Fahigkeiten, die ihm verliehen ſind,

verſtattet, ſonderlich in unſern Kirchen, in
welchen wir keinen unfehlbaren Richter in
Glaubensſachen erkennen, und einem jeden
die Freyheit geben, fur ſich ſelbſt zu urthei

len. Ohne dieſer Prufung den chriſtlichen
Glauben verwerfen iſt thoricht und gegen alle

Vernunft, denn die Lehre JEſu iſt gewiß ſo
unbedeutend nicht, daß man Recht hatte, ſie

zu verachten, ohne ſie einer Unterſuchung zu

wurdigen, ſie iſt vielmehr mit ſo vielen Merk

malen des gottlichen Urſprungs bezeichnet,

daß ſie wenigſtens alle Aufmerkſamkeit ver

dienet. Wie ſtrafbar, wie unverantwortlich
handelt der Unglaubige, der auf alle Grunde,

womit ſie bewahret iſt, nicht einmal achtet,

ſich nicht die Muhe giebt, ſie zu wagen, ſon
dern damit den Anfang macht, daß er ſie gera

de zu fur untergeſchoben und erdichtet erkla

ret?
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ret? Wie will er es bey den gemeinſten Re
geln der Klugheit rechtfertigen, daß er dem

Glauben ſeiner Vater leichtſinnig entſagt,

dieſem Glauben, der an ſich ſo ehrwurdig, ſo
heilig, und mit den zuverlaßigſten Kennzei
chen der Wahrheit bezeichnet iſt, dieſem Glau

ben, der die großen und wichtigſten Angele

genheiten der Menſchen betrift, und der von
ſo vielen verſtandigen und ſcharfſinnigen Leu

ten, denen man das Vermogen zu denken
nicht abſprechen kann, als ein koſtbares Ge

ſchenk GOttes verehret wird, daß er dieſem

Glauben entſagt, blos weil es ſeinem Eigen
ſinn ſo gefallt, und ohne daß er ſich je ernſt—

haft damit beſchaftiget, ſeinen Grund und
Ungrund, ſeinen Werth und Unwerth zu un

terſuchen? Er wahlet aufs Gerathewohl,
aufs Ohngefahr den Unglauben, ſo wie der

Chriſt, der die Prufung gleichfalls unterlaßt,

aufs Ohngefahr den Glauben wahlet, nur
mit dem Unterſchiede, daß dieſer, wenn er

Ez ſich
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ſich auch irren ſollte, von ſeinen Jrrthum kei

nen Schaden, ſondern vielmehr Nuzzen hat,

da jener hingegen ſich in die großte Gefahr

eines ewigen Unglucks ſturzet. Eiu Einfal
tiger, der das Chriſtenthum redlich annimt,

blos weil es die eingefuhrte Religion iſt, die
ſein Prediger ihm beygebracht, und weil ſeine

Voreltern Chriſten geweſen, kann doch rich
tige Begriffe von GOtt und von dem Wege

zum Leben dadurch erlangen, und, wenn er

ſich davon zur Rechtſchaffenheit und Tugend

antreiben laßt, GOtt wohlgefallen. Jn ſo
fern will ich dieſem Glauben, der mehr das

Werk eines glucklichen Zufalls, als einer
freyen Wahl iſt, eine Erbſchaft, wozu er
nichts beygetragen, ſeinen Werth nicht ab—

ſprechen. Freylich iſt dieſer Einfaltige aus
eben der Urſache ein Chriſt, aus welcher er ein

Turke oder Heide ſeyn wurde, wenn er das
Ungluck gehabt hatte, unter dieſen gebohren

zu werden. Er nimt JEſum fur einen gott

lichen
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Wort an, und eben ſo wurde er den Maho—
meth und den Alcoran annehmen, wenn er in

den finſtern Landern, wo man ſie dafur halt,

erzogen ware. Allein er iſt doch einmal ein

Chriſt, und er kann als ein Chriſt, alles Licht,

alle Aufmunterung zur Tugend, allen Troſt
und Hofnung von ſeinem Chriſtenthum ha
ben, als ob er es nach ſeinen innern und

außern Grunden gepruft hatte. Von dem
großen Haufen, der nicht denkt, und weder

Zeit noch Fahigkeit hat, ſich in Unterſuchun

gen einzulaſſen, kann man auch eine ſolche

Prufung kaum verlangen; dies hindert aber
nicht, daß nicht diejenigen, denen es an dieſer

Zeit und dFahigkeit nicht fehlet, ſehr viel da

durch gewinnen ſollten. wenn ſie ſich mit
den Grunden des Glaubens bekannt machen,

und ſie nach allen Regeln, wornach die Ver

nunft uber Gewißheit und Wahrſcheinlich
keit urtheilet, unterſuchen; dadurch. werden

E4 ſie
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ſie bereit zur Verantwortung gegen jeder

mann, der Grund fodert der Hoffnung,
die in ihnen iſt; Scheingrunde und Zweifel
konnen ſie weniger beunruhigen und in Ver

wirrung ſetzen, ſie wiſſen, wie ſie denſelben
begegnen ſollen, und ſie kennen das Ueber—

gewicht der Grunde, die fur dem Glauben
ſtreiten. Jn den Stunden des Zweifels, ge
gen welche niemand ſicher iſt, konnen ſie ſich
ſelbſt helfen, und ihrem Glauben, wenn er an

fangen will zu wanken, neue Starke und Fe

ſtigkeit geben. Er wird dadurch um ſo viel
viel unuberwindlicher, ihr Herz getroſter,
ihre Hoffnung muthiger und freudiger. Wie

ſchlecht handeln alſo diejenigen gegen ſich

ſelbſt, die aus Tragheit, weil ſie die Muhe,
die mit ſolchen Unterſuchungen verbunden

iſt, ſcheuen, oder aus Gleichgultigkeit, blind
lings bey dem hergebrachten Glauben behar

ren, ohne ſich mit den Waffen, die ihn gegen

aufſteigende Zweifel ſchuzzen konnten, zu

ruſten?
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ruſten? Wie feindſeelig diejenigen, die wohl

gar zur Luſt und zum Zeitvertreibe, die Bu
cher, die die Religion mit den boshafteſten

Angriffen und Spottereyen beſturmen, be
gierig leſen, und ſich wehrlos und ungeru
ſtet in das Heerlager der Unglaubigen bege

ben, von deren giftigen Pfeilen, wider welche

ſie keinen Schild haben, ſie bald uberwunden

werden?

Sind wir einmal von den Grunden des
Glaubens, von ſeiner Wahrheit und Gott—

lichkeit uberzeuget, ſo iſt damit das Geſchafte

der Vernunft noch nicht geendiget. Jhr
komt es auch zu, den Jnhalt und die Be
ſchaffenheit der Lehren, die uns als gott
lich vorgetragen werden, zu unterſuchen,

und ſie mit den Ausſpruchen der Schrift,
woraus ſie genommen ſind, zuſammen
zuhalten: Denn wodurch will man ſonſt zu

der Einſicht in den Zuſammenhang, in die

Schonheit und Füurtreflichkeit der Religion

Es5 ge—
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gelangen? Wie will man die menſchlichen
Zuſanze, wodurch ſie oft verfalſcht und ver

unreiniget wird, davon trennen? Wie will
man es verhuüten, daß man nicht durch falſche

und unrichtige Erklarungen der Ausſpruche,

die aus der Schrift zur Behauptung dieſer
oder jener Lehrſazze gemißdeutet werden, zum

IJrrthum verfuhret werde? Wie will man
ſich gegen ungereimte Einbildungen, gegen

kindiſche Begriffe und Vorſtellungen verwah

ren, die ſelbſt unter den Chriſten die Religion

ſo ſehr verunſtalten? Man denke nicht, daß
man der Muhe des eigenen Gebrauchs der

Vernunft uberhoben ſeyn konne, weil man

Lehrer habe, deren Amt es iſt, die Schrift zu

forſchen, und nach ihren beſten Einſichten
den Jnhalt derſelben dem Volk vorzutragen?

Die Einſezzung ſolcher Lehrer iſt allerdings

eine ſehr weiſe und heilſame Stiftung im

Chriſtenthum, und der große Haufe kann
faſt nicht anders, als ſie zu ſeinen Fuhrern

an
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annehmen. Wie aber, wenn dieſe Lehrer,
wie es ſich zutragen kann, blinde Leiter ſind,

verfuhrte, die andre wieder verfuhren? Hat

ten nicht die Juden zu Chriſti Zeiten auch

ihre Lehrer, ihre Hoheprieſter, Prieſter und

Schriftgelehrten? Wurde es nicht von ih
nen in ihrem großen Rathe, in ihren geiſt
lichen Verſammlungen oft entſchieden, und
dem Volke als ein Glaubensartikel vorge

legt, daß JEſus nicht der wahre Meßias,

ſondern ein Verfuhrer ware? Hatten nicht
die finſtern unglucklichen Zeiten des Aber—

glaubens, die vor der großen Glaubens—

verbeſſerung hergiengen, auch Lehrer genug,

die den ganzen Schwarm von Menſchen
tand, der damals fur heilig gehalten wur
de, vertheidigten, predigten, und ausbrei—

teten? Der vernunftige Chriſt wird daher,
gleich den Beroenſern ſelbſt in der Schrift

forſchen, ſelbſt den Lehren des Glaubens
ſorgfaltig nachdenken, damit ſeine Erkennt

niß
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diger werde, ſelbſt die Bedeutung der
Schriftſtellen nach ihrem wahren Verſtan

de erforſchen, und anſtatt ſich von dem
bloßen Laut der Worte fuhren zu laſſen,

die Abſicht der heiligen Verfaſſer, den
durchgangigen Vortrag, der in der Offen
barung herrſcht, beachten, ahnliche Stel
len zu Hulfe nehmen, und die zweydeuti
gen und dunkeln nach den deutlichen auf—

klaren. O! wie gut wurde es mit dem
Chriſtenthum ſtehen, wenn die Bekenner
deſſelben allezeit dieſen richtigen Gebrauch

von ihrer Vernunft machen wollen! Wie
ſicher ware es gegen alle die aberglaubiſchen

Meynungen, Schwarmereyen und Ver
falſchungen geweſen, wodurch es leider!

ſo oft verſtellet iſt? Wie ſicher gegen die
albernen wunderlichen Einbildungen, wo
mit ſich noch itzt ſo viele bethoren, und die

eben ſo ſehr gegen die Vernunft, als gegen

das
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das Chriſtenthum ſtreiten? Wurden ſich
dann ſo viele gefunden haben, und noch

finden, die in dem Wahn ſtehen, daß auſ
ſerliche Ceremonien und Uebungen die wah

re Art GOtt zu dienen ſind, daß dieſer
ſtatt der Buße und der Heiligkeit unſerer
innerlichen Geſinnungen und außern Hand
lungen ſich mit Demuthigungen und Ver

beugungen befriedigen werde, gleich als
ob er ein ſchwaches, eigennatziges Weſen

ſey, deſſen Wohlgefallen und Mißfallen
ſich nur auf Kleinigkeiten erſtreckt! Wure
de es ſo manche gegeben haben, und noch

geben, die eine finſtre ſchwermuthige Got

furcht, die in gezwungenen Aengſtlichkeiten,

und traurigen Bußungen beſtehet, fur die
wahre Andacht halten, womit man ſich zu

dem Hochſten nahen muß, gleich als ob er

ein rachgieriges grauſames Weſen ſey?
Wurde man noch ſo viele antreffen, die
ſich vorſtellen, daß ſie bey einem ungebeſ—

ſerten
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ſerten Herzen und bey herrſchenden ſundli
chen Leidenſchaften durch die Ergreifung
eines fremden Verdienſtes, welches ſie Glau—

ben nennen, und durch die Beobachtung
einiger heiligen Feyerlichkeiten von GOtt
werden losgeſprochen, und des Einganges

in die Seeligkeit gewurdiget werden? Wur
de jene ungeheure Secte der neuern Zeiten,

die der Vernunft ſowol als der ganzen Reli—
gion den Krieg ankundiget, da ſie das wah—

re Chriſtenthum in einer ſinnlichen korper

lichen Liebe zu Chriſto ſetzt, von dem ſie
nichts mehr weiß, als daß er Blut vergoſ
ſen habe, wurde dieſe ſich je ſo weit haben

ausbreiten konnen, als wir es ſehen? Wenn

die Menſchen nicht allen Gebrauch des
Nachdenkens und der Ueberlegung vernach

laßigten, ſo wurden dieſe und dergleichen

Thorheiten, die dem Chriſtenthum hernach
ſelbſt aufgeburdet werden, und die gewiß
eine der vornehmſten Urſachen des ſo weit

aus
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ſolches Anſehen erhalten haben, die Lehre

JZEſu ware in ihrer naturlichen unge—
ſchminkten Schonheit und erhabenen Ein

falt geblieben, und dann wurde ſie den
Freunden der Vernunft weit weniger an
ſtoßig geweſen ſeyn.

Das iſt aber noch nicht genug, daß
wir nach einer genauen Prufung ſowol die

Grunde des Glaubens, als auch den Jn
halt ſeiner Lehren richtig erkennen. Soll er

vernunftig ſeyn, ſo muß er auch lebendig
und thatig ſeyn, wir muſſen ihn aus—
uben und unſere Geſinnungen und Wan
del darnach einrichten. Denn was kann
wohl unvernunftiger und thorigter ſeyn,
als wenn unſer Glaube unſerm Leben, und

unſer Leben unſerm Glauben widerſpricht?
Glauben, daß ein GOtt ſey, der alle

unſere Gedanken und Handlungen kennet,

und doch nicht anders wandeln, als ob

man
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man niemanden Rechenſchaft zu geben hatte

und blos ſeinem eigenen Gutdunken uber—

laſſen ware; Glauben, daß JEſus unſer
Lehrer, auch unſer Konig ſey, dem man
nicht ungehorſam ſeyn darf, ohne alle die
Seeligkeiten zu verliehren, die er ſeinen

Jungern erworben hat, und doch ſeine
Vorſchriften verachten, und gerade das
Gegentheil ſeiner Befehle thun; Glauben,

daß nach dem Tode ein anderes Leben be

vorſtehe, in welchem jeder nach ſeinem Ver

halten ewig wird geſtrafet und belohnet
werden, und doch leben, als ob mit dem
gegenwartigen Daſeyn alles geendiget ſey,

und man in der Zukunft nichts weder zu
hoffen noch zu furchten hatte; ſich zu- einer
Religion bekennen, die den Menſchen die

ſtarkſten Bewegungsgrunde zur Heiligkeit
vorlegt, und wahre Tugend zu der weſent

lichſten Bedingung der Gluckſeligkeit macht,

und doch dabey in Ungerechtigkeit, Unrei

nig
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nigkeit, Schwelgerey und Ueppigkeit fort—
fahren, das iſt gewiß eben ſo ungereimt,
als ob man ſagte, man glaube, daß der
Trank, den man vor ſich habe, ein todt-

liches Gift ſey, und ſich nichts deſto we
niger kein Bedenken machte, ihn auszutrin

ken. Gegen einen ſolchen Glaubigen iſt
der Unglaubige noch weit vernunftiger.
Dieſer handelt doch ſeinen Grundſazzen ge

maß, wenn er ſeinen Begierden den Zugel

ſchießen laßt. Jener aber handelt gegen
alle Grundſazze, die er zu haben vorgiebt.

Chriſten! ſo vergleichet euch endlich mit
euch ſelbſt. Entſagt entweder eurem Glau
ben oder eurem Wandel; verleugnet ent—

weder die Religion, die ihr bekennet, oder

eure Luſten. Gehet entweder aus der
chriſtlichen Kirche, oder gehet aus aus Ba

bel. Denn was hat das Licht fur Ge—
meinſchaft mit der Finſterniß, wie ſtim
met Chriſtus und Belial? Wahlet end

5 lich
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lich als vernunftige Menſchen, wenn ihr
dienen wollet, dem GOtt, an den ihr zu

glauben den Schein habet, oder der Weit

und euren Luſten. Laſſet endlich den
ſchimpflichen Widerſpruch, zwiſchen eurem

Verſtande und eurem Herzen aufhoren.
Beharret ihr auf der Seite des Glaubens,
weil ihr ihn nicht aufgeben konnet, ohne
zugleich eure wichtigſten Vortheile aufzu
geben, ſie raumet ihm auch eure ganze
Seele ein. Er ſey der Beherrſcher eurer
Geſinnungen, eurer Begierden und eures

Lebens! Euer Wandel ſey im Himmel,
wohin er euch fuhret: verleugnet das un

gottliche Weſen und die weltlichen Luſte.
Trachtet nicht nach dem was auf Erden iſt,
ſondern nach dem, was droben iſt. Rich

tet eure Gedanken, eure Wunſche, eure
Meigungen mit Ernſt auf das Ziel, das

der Glaube euch vorhalt. Gluckliches
Leben, in welchen der Glaube die Ver

nunft,
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nunft, und die Vernunft den Glauben
erleuchtet, und beyde der Leitſtern ſind,
der den ganzen Wandel regieret. Gluck—

liche Seele! die ihre Triebe, Leidenſchaf—

ten und Neigungen der. Herrſchgft derſel
ben unterwirft, die unter ihrer Leitung
durch die Dunkelheit dieſes Lebens den rich

tigſten Weg zu ihrer Wohlfarth findet,
und ſich nie davon verirret. Gluckliche
Seele! du vermeideſt die Klippen, an wel—

chen der Unbeſonnene und Sinnliche, der

blos ſeine Einbildungen und Triebe zu
Rathgebern und Fuhrern annimt, ſcheitert.

Du bewahrſt mitten unter den Sturmen der

Widerwartigkeiten heitre ſtille Ruhe, und
ſanften Frieden. Du allein genießeſt mit
Sicherheit die Guter des Gegenwartigen,
und ſchmeckeſt ſchon zum voraus die Guter

des zukunftigen Lebens. Nie wird es dir
zu deiner Unterſtuzzung an Starke, zu
deiner Ermunterung an Troſt, und, wenn

F2 alle
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alle Hoffnung die Sterblichen verlaßt,
ſelbſt im Tode wird es dir nie an den freu—

digſten Ausſichten fehlen. Hier wirſt du
an Weisheit und rechtſchaffenen Weſen,

an Gnade bey GOtt und den Menſchen
wachſen, nnd dort wirſt du ſeelig, unaus
ſprechlich ſeelig ſeyn. Amen.
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